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  Vorwort




  Wann immer Menschen uns kontaktieren, lautet der erste Satz meist: Ich habe ein Problem mit meinem Hund... Oft sind diese Leute dann schon von Hundetrainer zu Hundetrainer, von Tierpsychologe zu Tierpsychologe gezogen. Ich weiß wirklich nicht, warum die Menschen erst dann zu uns kommen, wenn alle anderen sogenannten Methoden versagt haben.




  Wie dem auch sei, bereits nach diesem ersten Satz könnte ich 90 % der Hilfesuchenden bereits sagen, dass sie kein Problem mit ihrem Hund haben, sondern eines mit sich oder ihrer Umgebung. Also ein Problem mit sich selbst. Das tue ich natürlich nicht, es wäre psychologisch falsch. Also höre ich mir genau an, was an dem jeweiligen Hund alles falsch ist, was der jeweilige Hund alles falsch macht und oft auch, wie schlimm der jeweilige Hund ist.




  Unwillkürlich frage ich mich dann, warum dieser Mensch überhaupt einen Hund adoptiert hat und werde dann meist schnell eines Besseren belehrt (man soll eben keine Vorurteile haben). Im Laufe des Gesprächs komme ich dann immer wieder darauf, dass dieser arme Mensch eigentlich alles richtig machen wollte und nur die falschen Bücher gelesen, die falschen Leute gefragt, die falschen Trainer aufgesucht und die falschen Tierpsychologen konsultiert hat. Der Hundemensch vor mir ist also auch nicht schuld – oder doch?




  Die Menschen, die zu uns kommen, erwarten dann in der Regel, dass sie nun langfristig an ihrem Hund arbeiten müssen oder etliche Trainingsstunden absolvieren müssen – bis wir ihnen dann nach dem ausführlichen Gespräch zeigen, wie schnell das geht und wie einfach das alles eigentlich ist. Von einigen der am häufigsten vorkommenden „Probleme“ und den entsprechenden „Therapien“ handelt dieses Buch, aber auch schon ein wenig davon, warum Probleme entstehen und wie einfach man die oft vermeiden kann, wenn man nur ein wenig an sich selbst arbeitet.




  Die folgenden Geschichten sind allesamt wahr, selbstverständlich habe ich die Namen und teilweise auch die Handlungsorte geändert.




  Wenn du dich in der einen oder anderen Geschichte wieder erkennst, so ist das alles beabsichtigt und kein Zufall ☻




  Unsere Philosophie




  Die Psyche und das Verhalten des Hundes lässt sich nicht abtrennen von der Psyche, dem Charakter, der Lebenseinstellung des Menschen. Es ist wenig sinnvoll, als Tierpsychologe nur die angeblichen Verhaltensstörungen des Hundes zu behandeln. Hund und Mensch sind so eng miteinander verknüpft, dass sich Gemütszustand, Eigenschaften, Charakter, Wesen ja sogar Krankheitssymptome vom Menschen auf den Hund übertragen. Besonders wichtig für das Wohlbefinden des Hundes ist die Einstellung „seines“ Menschen zu ihm und zu seinem Verhalten.




  Längst ist das alles wissenschaftlich bewiesen – offenbar ist diese Erkenntnis jedoch noch nicht zu den Hundetrainern, Hundepsychologen, Problemhundetrainern oder gar Ausbildungsstätten für diese, vorgedrungen. Ein guter Tierpsychologe/Hundetrainer ist in erster Linie ein guter Humanpsychologe – er schaut sich das Verhalten des Hundes an, kann dadurch Rückschlüsse auf die aktuelle Psyche und den Charakter des Menschen ziehen und umgekehrt. Indem dann zuerst der Mensch lernt, seine Verhaltensweisen und vor allem seine Denkmuster zu ändern, kann er selbst das „Fehl-“verhalten (von dem wir glauben, dass es das nur äußerst selten gibt) des Hundes ändern.




  Auf diese Art und Weise haben wir schon Tausenden von Hund-Mensch-Teams geholfen.




  In diesem Buch lernst Du ein paar ausgesuchte Fälle kennen wie sie in unserer Praxis tagtäglich vorkommen. Du wirst staunen, wie einfach meist die Lösung ist und wie schnell ein „Problem“ schon dadurch beseitigt wird, dass man es einfach einmal aus einer anderem Blickwinkel betrachtet.




  Wenn...




  




  

    	
Wenn Du den Tag ohne Koffein beginnen kannst,






    	
wenn Du immer fröhlich sein und Beschwerden und Schmerzen ignorieren kannst,






    	
wenn Du Dich davon abhalten kannst, dich zu beschweren und andere Menschen mit deinen Problemen zu langweilen,






    	
wenn Du jeden Tag das Gleiche essen und dafür dankbar sein kannst,






    	
wenn Du Verständnis dafür hast, dass Deine Lieben zu beschäftigt sind, um Dir Zeit zu widmen,






    	
wenn Du darüber hinwegsehen kannst, wenn Deine Lieben es an Dir auslassen, sobald etwas – ohne dass Du daran Schuld hättest – schief geht,






    	
wenn du Kritik und Schuldzuweisung ohne Groll und Bitterkeit einstecken kannst,






    	
wenn Du der Versuchung widerstehen kannst, einen reichen Freund besser zu behandeln als einen armen Freund,






    	
wenn Du der Welt ohne Lügen und Täuschung gegenübertreten kannst,






    	
wenn Du Anspannungen ohne medizinische Hilfe überwinden kannst,






    	
wenn Du ohne Alkohol entspannen kannst,






    	
wenn Du ohne die Hilfe von Medikamenten schlafen kannst,






    	
wenn Du ehrlich sagen kannst, dass Du tief in Deinem Herzen keinerlei Vorurteile gegen Glaubensrichtungen, Hautfarbe, Religion, gleichgeschlechtliche Liebe oder politische Einstellungen hegst -




  




  dann erst hast Du den gleichen Entwicklungsstand erreicht wie Dein Hund.




  (Unbekannter Autor)




  Hilfe, ich habe ein Problem




  Mit Problemen ist das so eine Sache, sie entstehen ganz heimlich und vergrößern sich dann im gleichen Masse, wie ihnen Aufmerksamkeit geschenkt wird. Ebenso häufig werden einem aber auch Probleme eingeredet, die man eigentlich gar nicht hat – man richtet dann jedoch seine Aufmerksamkeit auf dieses vermeintliche Übel und trägt dadurch erst zur Entstehung bei.




  Anne und der neue Nachbar




  Anne kam ganz verzweifelt zu mir. Sie hatte urplötzlich ein Problem mit ihrem Schnauzer „Fips“. „Der bellt exzessiv“, meinte Anne. Der Nachbar habe sich beschwert und sie hatte Angst, ihre Wohnung zu verlieren.




  Ein Thema, das viele Hundehalter betrifft und das in den letzten Jahren verstärkt auftritt. „Lärmbelästigung“ durch Hunde. Auch wir kennen dieses „Problem“ nur zu gut. Deshalb habe ich einmal ein wenig recherchiert und bin auf Erstaunliches gestoßen:




  Der Gesetzgeber in Deutschland regelt das Hundebellen ganz simpel: ein Hund darf nicht länger als 30 Minuten am Tag(!) bellen und überhaupt nicht während der üblichen Mittagsruhe, an Sonn- und Feiertagen sowie während der Nachtruhe. Selbstverständlich gilt diese Regelung nur für Hundegebell und Kindergeschrei, nicht für Flugzeuge, Industrieanlagen, Straßenlärm, Baulärm, die Landwirtschaft schlechthin...




  Zitat:




  Ein Hundehalter ist nicht verpflichtet, seine Hunde so zu halten, dass sie nur zu bestimmten Zeiten, 
nicht länger als 10 Minuten am Stück und insgesamt nicht mehr als 30 Minuten am Tag bellen.




  So entschied das Landgericht Schweinfurt über die Klage eines Nachbarn wegen der Lärmbelästigung.


  Damit wich das Gericht von einer vorangegangenen Entscheidung des Oberlandesgerichts Köln ab .




  Landgericht Schweinfurt, 1997-02-21 3 S 57/96“ 




  Ich muss dazu sagen, dass es vereinzelte Gerichtsurteile gibt, die der 30-Minuten- Regelung entgegenwirken – ein Richter hat sogar den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen, als er sagte, dieses Gesetz würde Hundehaltung komplett verbieten...




  Interessen halber habe ich einmal nachgerechnet: zieht man die Ruhestunden ab, also nachts von 22 Uhr bis 6 Uhr (8 Stunden) und mittags von 13 bis 15 Uhr (3 Stunden), verbleiben für das Bellen noch 13 Stunden. Während dieser 13 Stunden darf sich der Hund also 30 Minuten lang äußern, das wären statistisch gesehen, alle 8 Minuten ein Wuff (wenn ich mich nicht verrechnet habe)! Was ist aber, wenn man mehrere Hunde hält? Gilt das Gesetz dann pro Hund oder für alle Hunde, d. h. wird die Anzahl Wuffs dann noch durch die Anzahl Hunde geteilt? Welch ein Irrsinn!




  Kinder dürfen sich übrigens, mit Ausnahme der Ruhezeiten, jederzeit lautstark äußern. (Besonders Säuglinge wissen sehr genau, dass sie während der Mittagsruhe nicht schreien dürfen) Tun sie das aber ausgiebig, wird es sicher einen netten Nachbarn geben, den das stört. Der erstattet dann keine Anzeige wegen Ruhestörung sondern benachrichtigt das Jugendamt wegen „Verwahrlosung“. Es lebe der Denunziant!




  Nichtsdestotrotz, Hunde dürfen eben nicht! Hunde dürfen nicht nur nicht bellen, Hunde sollten am besten gar nicht auffallen (nicht frei herumlaufen, nicht an Joggern vorbeigehen, nicht auf spielende Kinder reagieren, sich im Haus stets auf einem Fleck aufhalten, bei Spaziergängen nicht stehen bleiben), sie sollen funktionieren wie Maschinen und nur erscheinen, wenn dieses vom Menschen ausdrücklich erwünscht ist.




  Ist es da ein Wunder, dass viele Hundehalter dermaßen verängstigt sind, dass sie ihren Hund nach Strich und Faden drillen, ihm nichts mehr erlauben, aus Angst denunziert oder geächtet zu werden? Dass solche Hunde dann „Verhaltensprobleme“ aufweisen, kann auch den logisch denkenden Menschen nicht mehr wundern. So erging es auch Anne. Seit 4 Jahren lebte ihr Schnauzer Fips bei ihr und verhielt sich wie ein normaler Hund. 4 Jahre lang bellte er, wenn er etwas hörte oder sah, was er seinem Frauchen melden wollte. Bis dann der neue Nachbar einzog. 4 Jahre lang lebte Fips wie ein normaler Hund in einer harmonischen Beziehung mit seinem Frauchen. Anne fand bis dahin nicht, dass Fips zu viel bellte, zu laut war. 4 Jahre lang waren sie glücklich miteinander. Der neue Nachbar jedoch hasste Hunde. Er beschwerte sich über das Gekläffe und hatte natürlich Erfolg. Die Hausverwaltung, die 4 Jahre nichts unternommen hatte, schrieb nun Anne einen Brief und drohte mit der „Entziehung der Erlaubnis zur Hundehaltung“ wenn sich Fips nicht endlich an die juristisch festgelegten Regeln hielt. Was geschah? Anne wurde nervös, jedes noch so leise Bellen von Fips registrierte sie plötzlich und versuchte, es zu unterbinden. Durch Annes Nervosität und erhöhte Aufmerksamkeit wurde auch Fips zunehmend nervöser, gereizter. Er konnte die Spannung in seinem Frauchen nicht verstehen, die Gesetze und der Nachbar waren ihm völlig gleichgültig. Er registrierte nur, dass Frauchen sich veränderte, viel mit ihm schimpfte – die Harmonie war dahin. Das war aber leider noch nicht alles: nun begann Fips auch noch bei jedem Gassigehen im Hausflur zu bellen, zunächst nur ein Wuffen, dann steigerte sich das Wuffen von Tag zu Tag. Je mehr Frauchen versuchte, ganz leise an der Tür des Nachbarn vorbei zu huschen, desto mehr begann Fips genau dort zu bellen. Die Spaziergänge entwickelten sich allmählich zum reinsten Spießrutenlauf. Nun begann der Hund auch noch, (angeblich) wahllos Passanten anzubellen. Anne wurde immer nervöser und ungeduldiger. Das Leben der beiden war zu einer Aneinanderreihung von Missverständnissen und Peinlichkeiten geworden.




  In diesem Zustand kamen die beiden zu mir. Anne sagte: „Ich habe ein Problem mit Fips“... In einem langen Gespräch fanden wir die Ursache heraus und ich erklärte Anne, dass sie kein Problem mit Fips habe, sondern mit einem unausstehlichen Nachbarn. Anne liebte ihren Fips über alles, nach dem Gespräch sah sie auch klar, dass sie ein Problem auf ihren Hund projizierte, das mit dem gar nicht wirklich zu tun hatte. Sie tat das einzig Vernünftige und zog in eine andere Wohnung. Fips bellte fortan nie wieder „exzessiv“ und die Harmonie kehrte allmählich in die Beziehung zurück. Anne hatte sich selbst ein Problem eingeredet – wir kommen später noch dazu, wie sie die Situation hätte vermeiden können.




  Ein weiteres Beispiel für ein eingeredetes Problem war Karin: 




  
Askan – ein richtiger Terrier jagt 




  Eines Tages verliebte sich Karin in einen Parson-Jack-Russel Terrier Welpen und adoptierte ihn. Der kleine Askan war der Liebling der Familie, man ging gemeinsam auf lange Spaziergänge als Askan alt genug dafür war. Der Hund durfte, wo immer es möglich war, unangeleint herumlaufen – er hatte ein schönes Hundeleben. Bald war Askan eineinhalb Jahre alt und gehörte zur Familie. Dann traf Karin eine Bekannte, die schon lange Hunde hielt und zeigte ihr stolz ihren Askan. Die Bekannte erzählte dann Karin, dass Terrier Jagdhunde seien und gab ihr den Rat, gut auf Askan aufzupassen, damit er nicht weg liefe oder gar wilderte. Karin hatte zwar in ihrer Jugend Hunde gehabt, jedoch niemals einen Terrier. Sie begann aufgrund der Warnung im Internet zu recherchieren. In verschiedenen Foren fand sie weitere Hinweise darauf, dass Terrier dazu neigen, wegzulaufen, ja, gar zu wildern. Sie las auch, dass Terrier schwer erziehbar sind und sich kaum unterordnen. Völlig unbemerkt und ganz allmählich schlich sich Angst in Karin ein, die Angst, Askan könne auch weglaufen. Nach und nach – der Prozess dauerte einige Monate, veränderte sich Karins Verhalten gegenüber ihrem Liebling. Askan wurde viel öfter an der Leine gehalten als bisher. In der Nähe von Wald durfte er plötzlich gar nicht mehr abgeleint werden. Auch ihre Kinder und ihren Mann warnte Karin davor, Askan abzuleinen. Wenn Askan frei laufen durfte, war erhöhte Wachsamkeit der ganzen Familie angesagt. Und dann geschah es: Askan wurde auf einer großen Wiese abgeleint und nutzte die Gelegenheit – er lief davon, folgte einer Spur und war kurz darauf im angrenzenden Wald verschwunden. Erst eine Stunde später fand die Familie den Hund wieder. Als die Familie mit Askan wieder zu Hause war, rief mich Karin an und erzählte mir, dass ihr Askan nicht mehr folge - „urplötzlich“ wäre er zu einem „echten“ Terrier geworden und würde beginnen, zu jagen. Auch hier bekam ich die ganze Vorgeschichte erst nach einem langen und intensiven Gespräch heraus. Was war geschehen? Die Bekannte hatte erst Karin den „Keim“ ins Gehirn gepflanzt, dass ein Terrier wildert. Bis dahin war Karin gar nicht auf eine solche Idee gekommen und Askan ebenfalls nicht. Der „Keim“ trug Früchte durch die Recherchen im Internet. Allmählich war Karin davon überzeugt, dass alle „echten“ Terrier jagen müssen. Sie veränderte ihr Verhalten, war verkrampft, wenn Askan frei lief, der Hund musste häufiger an der Leine bleiben. Die ganze Familie wurde mit dem „Virus“ angesteckt und reagierte durch erhöhte Vorsicht. Alle hatten plötzlich nur noch den Gedanken: der wildert!!! Man nennt so etwas eine „selbst erfüllende Prophezeiung“. Zum Glück haben auch wir einen Jack-Russel-Terrier in der Familie, einen „echten“, der nie fort lief, nie wilderte. Ich ging mit Karin, ihrer Familie und unserem „echten“ Terrier in den Wald (Anmerkung: es ist immer unverantwortlich, Hunde im Wald frei laufen zu lassen. In diesem Fall handelte es sich um unseren eigenen Wald: keine Jäger und zu der Jahreszeit auch kein Jungwild). Hier leinte ich unseren „Tony“ ab und unterhielt mich mit Karin und ihrer Familie. Irgendwann war mein Hund außer Sichtweite und von Karin kam der erwartete Kommentar: „Nu is er weg“. Ich lachte nur, pfiff leise und mein Tony stand Sekunden später vor mir. Nie werde ich die erstaunten Gesichter der Familie vergessen. Ich lobte unseren „echten“ Terrier und wir gingen zurück. Nun sollte Askan mitkommen. Zu diesem Zweck nahm ich unseren „Babysitter“ Candy (Labrador-Schäferhund-Mix) mit. Im Wald angekommen leinte ich Candy ab und bat auch Karin, dass sie ihren Askan ableine. Zögernd nur kam sie meinem Wunsch nach. Ich erzählte ihr, Candy würde in jedem Fall immer gehorchen und auch auf Askan aufpassen. Wir mussten lange laufen, bis ich spürte, dass Karin und ihre Familie sich entspannten. Dann bat ich Karin, nun nach ihrem Hund zu rufen, der mittlerweile mit Candy irgendwo verschwunden war. Ich erklärte Karin, wie sie ihren Hund rufen solle (sie sollte sich in Gedanken ausmalen, wie ihr Hund freudig aus dem Waldstück auf sie zu gerast komme) und dass sie ihn freudig wie früher auch empfangen soll. Sie tat es und Askan kam auch gleich angeflitzt. Candy kam erst zurück als ich sie rief. Nun hatte ich einen neuen „Keim“ in Karins Gehirn gepflanzt, nämlich den, dass Askan nicht wildert. Nach vielen Gesprächen und erfolgreichen Übungen konnte ich die „selbst erfüllende Prophezeiung“ umdrehen. Jetzt war Karin davon überzeugt, dass ihr Askan, obwohl „echter“ Terrier, niemals davonlaufen oder gar wildern würde. Es kam auch nie wieder vor!

OEBPS/Images/346917-von-fell-zu-f-ell_600.jpg







OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii










